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Manfred Goak wurde 1970 in Niederösterreich geboren und wuchs in Hohenberg im oberen Traisental auf. Seit geraumer Zeit lebt und arbeitet er in der Stadt Salzburg. Nach „Einkaufen mit Frau G”, „Die letzte Muhme” und „Noreia” veröffentlicht er mit „Virgil” seinen vierten Roman.





700 nach Christus: Bei der Plünderung seiner Burg kommt der Herrscher eines irischen Kleinkönigtums ums Leben. Sein neugeborener Sohn Virgil wird von der Herrin der Dracheninsel gerettet und in ein Kloster gebracht, wo er heranwächst. Hinund hergerissen zwischen seiner Berufung als Mönch und der mystischen Welt der Heiden verlässt Virgil Irland, um als Missionar im Land der Franken zu wirken.


Im Reich herrscht nach dem Tod Karl Martells Chaos. Seine Söhne ringen um die Alleinherrschaft, die Bayern und Alemannen erheben sich und die Merowinger setzen alles daran, die Königswürde wiederzuerlangen. In Swanahild, der Witwe Karl Martells, findet Virgil eine Verbündete. Er verfällt der geheimnisvollen Schönen und verbringt eine Nacht mit ihr. Swanahildas Fürsprache verschafft ihm Ansehen und Einfluss, wodurch er den Hass des mächtigen Bischofs Bonifatius auf sich zieht. Getrieben von Eifersucht und Machtgier verfolgt er Virgil und trachtet ihm nach dem Leben. Im letzten Augenblick entkommt er in die Residenz der Bayern nach Regensburg. Aber auch der Bayernherzog kann ihn nicht vor Bonifatius schützen und schickt ihn in die alte Römerstadt Salzburg. Hier soll er die Beziehungen zwischen den Bayern und den alteingesessenen Romanen verbessern. Mit seinem umfassenden Wissen und seinen diplomatischen Fähigkeiten gelingt es ihm die Gegensätze zwischen den Bewohnern zu überwinden. Unter seiner Führung blüht die Stadt auf.


Der Tod des Herzogs verändert das Machtgefüge und zwingt Virgil nach Regensburg zurückzukehren. Mit einem blutigen Opfer will der Frankenherrscher die alte Ordnung zerschlagen und ein neues Zeitalter einläuten.











Für meine Schwester Gerlinde (1968 – 2023)


"Ma lassiú ci vedremo in un mondo migliore"


Aus Guiseppe Verdis „Don Carlos”  
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Éire - Irland


Feirgil - später Virgil genannt, Sohn von König Feradach und Königin Lerthan


Seine Gefährten:


Sétnae - später Sedanus / Sidonius genannt


Dub da Chrich - später Dobdagrecus genannt


Modestus aus dem Frankenreich


Brighid - Feirgils Halbschwester (Tochter von König Culann und Königin Lerthan)


Scáthach - Derdriu (weiblicher Druide) Herrin von Inis Cathaig, der Dracheninsel


Vater Calprainn und Vater Finn - irische Mönche


Cilléne Droichtech - Abt des Klosters auf der heiligen Insel Iona


Achadh Bó - englisch: Aghaboe - Kloster in Irland, heute verfallen


Y - Iona - die Insel des Heiligen Columban


Inis Cathaigh - Scattery Island - die Dracheninsel im Fluss Shannon


Alba - Schottland


Albion - England


Dumnonia - keltisches Königreich


Gwent - Königreich in Wales


Loegaire, Laois - irische Königreiche


Isca Dumnoniorum - angelsächsisch Escanceaster - heute Exeter:


   Hauptstadt Dumnonias


Filiid - Faithi - Druide - Hierarchie innerhalb der Druidenkaste
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Die Franken


Die drei Kinder Karl Martells mit seiner ersten Frau Chrotrud:


Karlmann


Pippin der III. - auch der Jüngere, der Kurze, der Kleine


Hiltrud


Swanahild - Karl Martells zweite Frau, Nichte von Odilo des Herzogs von Bayern


Grifo - Swanahildas Sohn mit Karl Martell


Bonifatius - der angelsächsische Bischof, Vertrauter Karlmanns


Bertrada - Pippins Gefährtin und spätere Ehefrau, Mutter Karl des Großen


Childerich der III. - der letzte König aus dem alten Geschlecht der Merowinger


Carisiacum - Quiercy - eine der Pfalzen / Herrschersitze Pippins


Austrasien, Neustrien - Teile des fränkischen Reiches









Iuvavum - Salzburg


Bryna - als Romanin gehört sie zu den alteingesessen Bewohnern der Stadt, Frau von hohem Rang und die graue Eminenz in der Stadt


Aber Lenn - Abersee, Wolfgangsee


Lacus Kymesis - Chiemsee


Karantanen - slawischer Volksstamm


Langobarden - germanischer Volksstamm









Ekesdur


Die Sonne erwacht und steigt über den Horizont. Ein Lüftchen regt sich und bringt den Geruch des Westens so wie einst, als die Besatzer kamen. Ich öffne die Augen und bin mit einem Schlag hellwach. Der Wind umweht mein graues Haar und will mir schmeicheln. Er kann mich nicht täuschen! Ich kenne seine verderbte List! Hinter seiner süßlichen Milde verbergen sich Schrecken und Pein.


Tagelang habe ich zu den Göttern gebetet. Ich, die Hüterin des heiligen Hains, weiß, dass der Tag des Untergangs gekommen ist.


„Ekesdur, ehrwürdige Mutter, heilige Eiche und Haus des Gottes Donar! Sprich zu mir!”


Der Nordwind wirft sich seinem trügerischen Vetter entgegen. Ein Brausen erfasst die Blätter der Eiche. Mit zartem Wispern singen sie von der Kindheit im undurchdringlichen Wald. Der Wind wird stärker und das Laub kündet von Vitalität, Jugend und von den Männern des Südens. Blitzende Schwerter und Äxte aus Eisen wüteten. Ekesdur widerstand. Nach den Römern kamen die Nordmänner und der Name der Götter änderte sich. Ein Gott, viele Namen. Ekesdur bestand und verband Himmel und Erde. Der Wind erstirbt. Das Raunen der Blätter kündet vom Tod.


„Er kommt. Er wird mich schänden und mich auslöschen!”


Ich krieche zwischen die knorrigen Wurzeln und benetze den Stamm mit meinen Tränen. „Ekesdur! Verlass mich nicht!”


Die Anhänger Donars werfen sich den Soldaten vor die Füße. Gegen die Bewaffneten sind sie machtlos. Männer schwingen Äxte und Ekesdur erzittert.


Bonifatius, der Schänder. Der Angelsachse überragt sie alle. Freiheit, Ehre und Glaube, alles wird er uns nehmen. Er hält das Kreuz der Christen in die Höhe. Hass und Verachtung sprechen aus seinem Gesicht. Von der Güte und Liebe seines Gottes sehe ich nichts. Ekesdur erzittert.


Mit einem schrecklichen Krachen bricht der Stamm. Die Eiche fällt. Äste splittern und Blätter wirbeln in die Luft. Die Stimme Ekesdurs erstirbt.


Die Christen jubeln. Der Angelsachse hebt das Kreuz und die Soldaten verstummen. Bonifatius spricht zu der Menge und verhöhnt ihre Tränen. „Euer Gott Donar? Wo ist er? Wo sind seine Blitze? Erkennt ihr es? Er hat keine Macht!”


Ich erhebe mich. Der Gott und alle Götter sind hier. An Ekesdurs statt bin ich das Gefäß des göttlichen Willens.


„Bonifatius, höre mich!"


Der Angelsachse zuckt zusammen.


„Verflucht seist du für das, was du tatest


Meine Rache wird dich treffen, wenn du dich am Ziel deiner Wunsche glaubst!




Ein Mönch wird von der Insel im Westen kommen. Er wird dir alles nehmen und dein Untergang sein.


Wie der heilige Baum wirst auch du geschändet und gefällt werden. Fürchte dich! Viele Jahre mögen vergehen, aber die Götter vergessen nicht!


Die Strafe für deine Schandtat wird dich ereilen!"
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Scáthach Éire



1.


„Rette meinen Sohn!”


Ein dumpfer Donner hallt durch den Audienzsaal und lässt die junge Königin zusammenzucken. Mit zitternden Händen drückt sie das Kind an ihre Brust. Einen Atemzug lang herrscht Stille.


Männer schreien Befehle. Gleich darauf kracht der Rammbock gegen das eisenbeschlagene Tor. Hundert Jahre alte Eichenbohlen biegen sich und ächzen. Holz knirscht und stöhnt. Der Knabe wimmert und windet sich im Arm der Mutter.


„Es ist dein Vater, der mit seinen Männern die Burg erstürmt! Warum sollte er seinem Enkelsohn Böses wollen?”, fragt die grau gekleidete Frau.


Die Königin hat sich mit ihrem Kind in den hintersten Winkel des Saals geflüchtet. Sie schlingt die Arme um den Säugling, als könnte sie ihn so vor dem Lärm schützen. Unbarmherzig kracht der Rammbock gegen das Tor. Holz splittert und bricht.


„Mein Sohn ist der Thronfolger von Loegaire. Wenn er erwachsen ist, wird er seine Krone zurückfordern. Deswegen wird mein Vater ihn nicht verschonen!”


Mit Tränen in den blauen Augen drückt sie das Kind fester an sich.


„Er ist kein Jahr alt und hilflos! In Gottes Namen bitte ich dich: Rette ihn!”


Sie macht einen Schritt auf die Alte zu und legt ihr die Hand auf die Schulter.


Die Alte weicht zurück. Energisch schüttelt sie die Hand ihrer Herrin ab. „Dein Gott kann mir gestohlen bleiben!”


„Ich befehle es dir!” fordert die Königin mit fester Stimme und hebt trotzig den Kopf.


Der Prinz in ihren Armen beginnt zu weinen. Die Graugekleidete baut sich drohend vor der jungen Frau auf.


„All die Jahre am Hof von Loegaire hast du mich missachtet und verspottet! Wie viele Male hast du König Feradach bedrängt, mir den Kopf abschlagen und ihn auf eine Lanze spießen zu lassen. Einzig die Fürsprache der Königsmutter möge sie in Frieden im Schoße der Großen Göttin ruhen – hat mich davor bewahrt als Rabenfutter zu enden.”


Von den unter dem Dach liegenden Fenstern dringt der Widerschein von Feuer. Der Gestank nach Rauch und Blut sickert durch die Ritzen der schwarzen Holzvertäfelung und ergießt sich hinunter zu den Frauen und dem weinenden Kind.


Die Alte lauscht. Ihre dünnen Lippen verziehen sich zu einer schiefen Fratze.


„Das Kämpfen hat aufgehört. Vor der Burg ziert nun der Kopf des Königs jenen Pfahl, den deine Priester für mich vorgesehen hatten!”


Die Alte hinkt zu der Königin und streicht über den blonden Flaum des Kinderkopfes. „Armer, kleiner Prinz! Bald wirst du deinem Vater Gesellschaft leisten!”


Ein schriller Schrei durchdringt die Halle. Mit schmerzverzerrter Miene stolpert die Königin rückwärts. Kraftlos stützt sie sich an der Mauer ab. Ihre Finger krallen sich in den Wollstoff der Wandteppiche. Der Rauch hat die Tapisserien ihrer Farben beraubt. Grau und bleiern wallen sie zu Boden. Von Königin Lerthan ist all das Erhabene und Edle abgefallen. Sie hebt den Blick. Schreckgeweitete Augen starren die Alte an.


„Abscheuliche Teufelsanbeterin! Ich hasse dich und deine dem Untergang geweihte Brut!”


Die Lippen der Alten kräuseln sich zu einem Lächeln und ihr Gesicht ist mit einem Mal um Jahre jünger.


„Krieger deines Volkes brandschatzen die Burg. Gestern sind sie auf Knien zum Altar deines Gottes gekrochen und haben christliche Tugenden gelobt. Heute ergötzen sie sich daran, Frauen zu vergewaltigen und Männer abzuschlachten. Vergiss das nicht, mein Täubchen!”


Mit voller Wucht wirft sich der Rammbock gegen das Tor. Mörtel rieselt von den Wänden. Die Balken biegen sich und bersten.


„Verzeiht mir, Königin Lerthan. Ich empfehle mich. Gleich werden die Spießgesellen deines Vaters wie Wölfe in die Halle stürmen und über uns herfallen.” Sie verneigt sich vor der Königin und huscht die Mauer entlang auf das Tor zu.


Die Eichenbohlen erzittern unter dem Aufprall des Rammbocks. Ihr Widerstand ist gebrochen.


„Scáthach, ich gebe dir alles, was du willst! Rette meinen Sohn!”, flüstert Lerthan.


Der Lärm vor dem Tor übertönt ihre Worte, aber den Ohren der Alten sind sie nicht entgangen. Sie bleibt stehen und wendet sich der Königin zu.


„Du hast nichts, was ich begehre!”


„Alles, was ich besitze und jemals besitzen werde”, flüstert Lerthan.


Scáthach überlegt und kehrt zur Königin zurück.


„Nun gut. Du weißt, was das bedeutet!”


Sie holt ein sichelförmiges Messer unter ihren grauen Gewändern hervor und packt die ausgestreckte Hand der Königin. Die Klinge blitzt auf. Rotes Blut tropft dick und schwer von Lerthans weißem Arm.


„Schwöre bei deinem Blut, schwöre beim Blut des Drachen!”, flüstert Scáthach.


Mit einem schnellen Schnitt ritzt sie ihren eigenen Arm. Ihr Blut spritzt zu Boden und mischt sich mit dem der Königin.


„Schwöre, dass deine erstgeborene Tochter mir gehören wird!”


Mit großen blauen Augen starrt die Königin auf das Blut. Sie schweigt. Die Alte schüttelt den Kopf und zieht die Kapuze tiefer ins Gesicht. Sie wartet.


Stumm starrt Lerthan auf das Blut zu ihren Füßen.


„So sei es! Der kleine Prinz wird sterben und seinem Vater ins Schattenreich der dunklen Herrin folgen!” Scáthach wendet sich zum Gehen.


„Warte!”, sagt die Königin. Ihre Lippen sind bleich, ihr Widerstand ist gebrochen.


„Ich schwöre bei den alten Göttern und dem neuen Gott. Ich werde meine erstgeborene Tochter dem Drachen opfern!”






2.


„Still mein kleiner Prinz!”, flüstert Scáthach. „Wenn uns die Wachen deines Großvaters erwischen, ist es um uns geschehen.”


Als die Balken geborsten waren und das Tor aufflog, sind die Männer in die Halle gestürmt. Berauscht von ihrem Sieg haben sie nicht bemerkt, wie die graue Gestalt hinter ihrem Rücken durch das offene Tor ins Freie geschlüpft ist.


Die Kapuze tief ins Gesicht gezogen huscht sie nun mit dem Kind im Arm die Palisaden der inneren Burg entlang. Die Sonne blinzelt durch graue Wolken. Schatten tanzen über die rauchenden Türme und über die leblosen Körper der Soldaten von Loegaire. An der Ecke hält sie an.


Die Soldaten des Königs von Laois sind beschäftigt mit Plündern und Brandschatzen. Von der buckligen Alten nehmen sie keine Notiz. Sie vergewissert sich, dass keiner sie beobachtet, fasst sich ein Herz und humpelt über den offenen Exerzierplatz auf das Burgtor zu.


„Halt da!”, ruft einer der Ritter des siegreichen Königs. Mit einem zweiten Geharnischten eilt er auf sie zu und packt sie am Arm.


„Wohin des Weges?”, fragt der Mann, unter dessen Lederhelm weißblonde Locken hervorquellen. Mit stechend blauen Augen mustert er die verhüllte Gestalt.


„Verbirgt sich unter diesen grauen Stoffbahnen etwa eine schöne Jungfrau aus dem Haus des verräterischen Königs? Vor uns kannst du dich nicht verstecken! Heute wird kein Weib den starken Lenden von Laois entkommen!”


Ohne, dass sie es verhindern kann, zieht ihr der Soldat die Kapuze vom Kopf. Graues Haar in dünnen Strähnen verhüllt ihr Gesicht. Sie hebt den Blick und eine riesige Nase springt ihm entgegen. Darunter grinst ein zahnloser Mund in einem verwitterten Gesicht. Mit funkelnden Augen blickt sie die beiden Männer an.


„Wenn ihr noch nicht genug von den Jungfrauen habt, könnt ihr es gerne mit mir versuchen! Viele Gelegenheiten, einen stattlichen Mann zwischen meinen Schenkeln zu spüren, werden sich mir nicht mehr bieten!”, krächzt sie und beginnt haltlos zu lachen.


Die beiden Soldaten sehen sich verdutzt an und brechen in schallendes Gelächter aus. „Ist schon gut Mütterchen, nicht einmal der geilste Bock im Heer unseres Königs hätte Verwendung für dich!”, sagt der Soldat mit dem schwarzen Kinnbart und dem dunklen Haar. Er gibt seinem blonden Kameraden ein Zeichen und wendet sich von der Alten ab.


Sie humpelt weiter, als auf einmal das Wimmern eines Kindes zu hören ist. Sofort spannen sich die Körper der beiden Soldaten. Sie ziehen ihre Schwerter und richten sie auf die Alte.


„Was verbirgst du unter deinen Gewändern?”, brüllt der Blonde.


Der Soldat mit dem schwarzen Kinnbart reißt ihr den Mantel von der Schulter. Zum Vorschein kommt der wimmernde Knabe.


„Wenn das nicht der Sohn des Verräters ist!”, sagt der Mann und streckt die Hand nach dem Kind aus.


„Verschwindet!”, grollt die Alte und versucht, das Kind dem Zugriff des Soldaten zu entziehen.


„Unser König hat ein schönes Sümmchen für die Ergreifung des Balges ausgesetzt! Ich lasse mich nicht von einem alten Weib abhalten, einen Sack Goldstücke einzustreifen!”


„Wage es nicht, eine Tochter des großen Drachen zu berühren!”, flüstert die Alte und ihre Augen beginnen zu glühen. „Haben dich die Barden nicht gewarnt? Weißt du nicht, was dir blüht, wenn du dich einer Drachenfrau gegen ihren Willen näherst?”


Der junge Soldat mit dem schwarzen Kinnbart zögert. Mit einer Handbewegung wischt er ihre Drohung zur Seite.


„Albernes, heidnisches Geschwätz! So schnell lasse ich mich nicht von dir einschüchtern!”


Er packt die Alte an der Schulter und zieht sie zu sich, um ihr das Kind zu entreißen. Plötzlich verdunkelt sich die Sonne. Ein knöchernes Rasseln, gefolgt von einem tiefen Grollen, erfüllt den Burghof.


Der Soldat mit den schwarzen Locken hebt das Schwert. Ein Schatten legt sich über ihn und saugt alle Wärme aus seinem Körper. Mit schmerzverzerrter Miene öffnet er den Mund. Er will schreien, aber die Schwärze verschluckt jedes irdische Geräusch. Grauer Nebel sammelt sich vor ihm und gebiert ein flackerndes Licht. Aus dem Nichts zuckt ein Blitz auf und verdichtet sich zu einer Kugel. Der Feuerball schießt auf ihn zu und trifft ihn an der Brust. Blaue Flammen fressen sich durch seinen Körper. Gespenstisch leuchten seine schreckgeweiteten Augen. Das Feuer erfasst jede seiner Fasern. In einer phosphorgrün schimmernden Explosion verglüht er. Der Rauch verzieht sich. Nichts als ein glimmendes Häufchen Asche und ein Klumpen geschmolzen Eisens bleiben von dem Mann im Gras zurück.


Die Alte wendet sich dem blonden Soldaten zu. Auf den Knien, mit gesenktem Haupt jammert er und bettelt um sein Leben. „Verschone mich, Tochter des Drachen!”


Sie hat sich verwandelt. Aufrecht und schlank steht sie vor ihm. Die grauen Gewänder umwehen sie, ihr feuerrotes Haar ergießt sich über ihre Schultern und in ihrem edlen, fein geschnittenen Gesicht funkeln drachengrüne Augen. Sie legt das Kind ab und zieht das Messer unter ihrem Gewand hervor. Zitternd sinkt der Soldat zu Boden. Langsam hebt sie die Klinge über sein Haupt.


„Habt Erbarmen!”, jammert er.


Ein schiefes Lächeln huscht über ihren Mund. Ein schneller Schnitt und blonde Locken baumeln zwischen ihren Fingern. Ein gemurmeltes Wort später wirft sie das Haar in die Luft. In einem Feuerblitz verpufft es. Winzige Ascheflöckchen wirbeln in den grauen Himmel.


„Deinen Namen!”, befiehlt sie.


„Dermod”, antwortet er so leise, dass das Rauschen des Windes seine Stimme verschluckt.


„Also gut, Dermod! Der Drache verschont dich. Von nun an gehört dein Leben ihm!”


Sie zieht den grauen Umhang über ihre Schultern und wird zu dem alten Weib, das sie vorgibt zu sein. Wabernde Schwaden aus kaltem Rauch kriechen zum Tor der Burg. Scáthach verbirgt den Knaben unter ihren Gewändern und vergewissert sich, dass ihnen niemand folgt. Mit dem Soldaten an ihrer Seite und dem Jungen im Arm durchschreitet sie das Burgtor und verschwindet in dem Meer aus Nebel.






3.


„Wer begehrt so spät Einlass?”, fragt der Mönch hinter dem Durchguck der Klosterpforte und starrt in die schwarze Nacht.


„Sag deinem Prior, dass Schwester Scáthach ihn zu sehen wünscht!”, durchschneidet eine Stimme die Finsternis.


Der alte Mönch hält eine Kerze nach draußen, um einen Blick auf das Gesicht der Frau zu erhaschen. Das Feuer flackert, erzittert und erstirbt. Bleierne Schwärze legt sich über den Mönch und verschluckt die schwachen Lichtstrahlen der Fackeln neben der Pforte. Mit zusammengekniffenen Augen schüttelt er den Kopf.


„Ich habe noch nie von einer Schwester gehört, die einen derart unheiligen Namen trägt! Wie kannst du es wagen, den Abt von Achadh Bó hierher zu befehlen? Scher dich zum Teufel!”, schimpft er und will die Klappe wieder zuschieben. Mit einem Zischen entzündet sich seine Kerze erneut. In ihrem Schein blitzt Metall auf und die Klinge eines Schwertes kommt einen Fingerbreit vor seinem linken Auge zum Stillstand.


„Tue, was dir die Dame befohlen hat, und hole deinen Prior!”


Bleich schimmert das Gesicht des Mönches im Schein der wild flackernden Flamme. Er murmelt unverständliche Flüche und verschwindet hinter den Brettern des Tores.


Nach einiger Zeit fällt der Schein von Fackeln durch die Rundhölzer des Tores. Mit einem Knarren öffnet es sich und ein großer, hagerer Mann in einer braunen Kutte stolpert über die Schwelle der Kloster pforte.


Langsam schwenkt er die Fackel auf und ab. Wie an einer Wand prallt der Feuerschein an der undurchdringlichen Schwärze ab. Mit einem Seufzer schüttelt er den Kopf.


„Mutter Scáthach?”, fragt er in die unendliche Nacht.


Eine Gestalt löst sich aus dem Schatten und eine grau gekleidete Frau und hinter ihr ein Ritter in einem weiten Mantel treten vor den Abt hin.


„Vater Calprainn”, sagt sie und zieht die Kapuze vom Kopf. Feuerrotes Haar ergießt sich über ihre Schultern. Ein Schatten regt sich hinter ihr, groß und mächtig und von einem so dunklen Rot, dass die Nacht schaudernd zurückweicht.


„Mutter Scáthach, Ihr wisst, dass Ihr mich nicht beeindrucken müsst”, sagt der Abt und verneigt sich vor der Frau. „Seit Ihr unser Kloster vor den Horden König Feradachs gerettet habt, seid Ihr uns jederzeit willkommen.”


Scáthach nickt und gemeinsam durchschreiten sie das Tor. Hinter ihnen schließen zwei Mönche die Pforte.


„Was führt Euch zu mir?”, fragt Vater Calprainn.


Scáthach hebt den Blick. Er wendet sich ab, um nicht in ihre Augen schauen zu müssen.


„Ich habe Euch etwas mitgebracht! Dermod, zeige dem Abt, was du unter deinem Mantel versteckt hältst!”


Der Mann, der sowohl die Frau als auch den Abt um einen Kopf überragt, schiebt seinen roten Umhang zur Seite. Tief und fest schlummert der Knabe in seinem Arm.


„Ein Kind?”, fragt der Abt und nähert sich dem Ritter, um den Knaben zu betrachten. Mit zitternder Hand berührt er den feinen Leinenstoff seines Hemdchens und zieht sie sogleich wieder zurück, so als hätte er sich an dem kühlen Stoff verbrannt.


„Folgt mir in meine Räumlichkeiten!”, sagt er. „Hier unter freiem Himmel und mitten in der Nacht ist nicht der Platz, um über diese Angelegenheit zu verhandeln.”


Die Tür zu Vater Calprainns Gemächern ist noch nicht ins Schloss gefallen, als er sich bekreuzigt und ein Stoßgebet zum Himmel schickt.


„Sag, dass es nicht wahr ist! Sag, dass du es nicht gewagt hast, König Feradachs Sohn hierher zu bringen! Möge seine Seele in Frieden ruhen. Seit Anbeginn seiner Regentschaft bis zu seinem unrühmlichen Ende hat er unser Kloster mit Feindseligkeit und Verachtung überhäuft. Bei jeder sich bietenden Gelegenheit hat er versucht, uns zu vernichten!” Schwer lässt sich der Abt in den Stuhl fallen und blickt hinauf zum Kreuz über ihm.


Über Scáthachs Lippen huscht ein Lächeln.


„Wie bei unserem ersten Wiedersehen nach deiner Flucht hoffst du, dass die Anwesenheit deines Kreuzes mich zwingt, zur Hölle zu fahren, mein alter Freund.”


Sie lächelt dem Abt zu und nimmt auf dem Stuhl ihm gegenüber Platz.


„Aber weder glaube ich an deine Hölle, noch werde ich dich von der Bürde befreien, Feradachs Sohn bei dir aufzunehmen. Wo bleibt dein christliches Erbarmen?


Der Kopf seines Vaters steckt auf einem Pfahl vor seiner Burg. Seine fromme Mutter hat ihr Kind mir, einer Derdriu, übergeben, damit ich ihn vor dem sicheren Tod rette. Wo wäre er besser aufgehoben als im Schoße deines Klosters?”


„Ich möchte mir nicht vorstellen, was geschieht, wenn König Aonghus erfährt, dass wir dem Thronfolger von Loegaire in unserem Kloster Unterschlupf gewähren!” Mit Unbehagen senkt der Abt den Blick und hofft so, den stechend grünen Augen der Drachenfrau zu entkommen.


Scáthach steht auf und streicht dem schlafenden Knaben im Arm des Ritters über den Kopf. „Seine Mutter hat mich bei eurem barmherzigen Gott gebeten, ihren Sohn zu retten und nun verweigerst du ihm deinen Schutz? Du, der du einst ein Schüler der Druiden auf der Dracheninsel warst!”


„Ich weiß, dass dir das Wissen um meine Vergangenheit Macht über mein Leben verleiht”, sagt er und über seinen gütigen Augen runzelt sich die Stirn in Zorn und Verbitterung. Mit einer Handbewegung wischt Scáthach seine Klage beiseite.


„Ich wollte den Prinzen mit mir auf die heilige Insel nehmen, um ihn dort zu erziehen. Der Drache hat ihn geprüft und entschieden, dass sein Weg ein anderer sein wird.”


In einer versöhnlichen Geste legt sie dem Abt die Hand auf den Arm.


„Deine Vergangenheit war es, die mich veranlasst hat, das Kloster zu retten”, sagt sie und der rote Schatten breitet sich in dem Zimmer aus und bringt das Holz der Wände zum Glühen.


Vater Calprainn hebt beschwichtigend die Hände. Schwerfällig erhebt er sich aus seinem Stuhl und beginnt, unter dem Kreuz auf und ab zu gehen. „Was soll ich meinen Mitbrüdern und den Bauern und Händlern, die tagtäglich im Kloster ein und aus gehen, sagen? Werden sie nicht auch das Offensichtliche sehen und König Aonghus eine Nachricht zukommen lassen, wo sich der Sohn seines Feindes versteckt hält?”


Scáthach seufzt. „Ich verstehe nicht, wie du als Christ so wenig Vertrauen in deine Mitmenschen haben kannst? Ist es nicht eine heilige Pflicht, sich um das schutzlose Kind eines Christen zu kümmern?”


Mit dem Gesicht zur Wand ist er stehengeblieben. Scáthach wartet auf ein weiteres Wort, aber Vater Calprainn schweigt. Mit einem Achsel zucken geht sie zu der Feuerstelle und starrt auf die müde tanzenden Feuerzungen. Sie schließt die Augen und streckt ihre Hand der ersterbenden Glut entgegen. Sofort lodern rote Flammen aus dem ausgebrannten Torf empor und erfüllen den Raum mit Hitze und einem purpurroten Widerschein.


„Gib ihn als meinen Sohn aus und niemand wird wagen, weitere Fragen zu stellen. Feradachs Sohn wird zu einem viel geachteten Mann heranwachsen und ein Gelehrter deiner Kirche werden. Sowohl dein Gott als auch der große Drache werden ihn auf seinem Weg begleiten!”
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„Ist es wahr, dass meine Mutter eine Hexe ist?”, fragt der Junge und blickt dem alten Mann in die Augen. Erstaunt erwidert Vater Calprainn seinen Blick. Mit einem Kopfschütteln erhebt er sich und wendet sich in Richtung des Gartens.


Bockig verschränkt der Junge die Arme vor der Brust und stampft zornig mit dem Fuß auf. „Vater!”, ruft er ihm hinterher.


Ohne auf das Schmollen seines Lieblingsschülers einzugehen, setzt Vater Calprainn seinen Weg fort. Einige Augenblicke hält der Junge stand, schließlich siegt die Liebe zu dem alten Mann und er läuft ihm hinterher. Unter den blühenden Obstbäumen lässt sich Vater Calprainn ins Gras sinken. Mit geschlossenen Augen lehnt er sich an den zerfurchten Stamm des ältesten Birnbaums im Klostergarten. Der süße Duft der Baumblüten lässt den Jungen seinen Groll vergessen. Selig hüpft er heran und setzt sich neben den alten Mann. Gemeinsam lauschen die dem Summen unzähliger Bienenflügel und dem Rauschen des Windes in den Ästen. Der Junge weiß, dass jetzt eine von den Geschichten kommt, die er so liebt, und schmiegt sich an den Mönch. Ein Lächeln huscht über das Gesicht des Abtes.


„Weißt du, was die Brüder über den Birnbaum erzählen?”


Der Junge ist neugierig und schweigt, um den Abt nicht in seiner Erzählung zu unterbrechen.


„Der Birnbaum hat uns Menschen so sehr geliebt, dass er freiwillig das Paradies verlassen hat, um uns in die Welt zu folgen. Darum wachsen überall dort, wo Menschen sind, Birnbäume und erinnern uns mit ihren schneeweißen Blüten an die sorgenfreien Zeiten in Gottes Garten.”


Der Junge lehnt den Kopf an die Brust des Abtes und blickt mit seinen großen blauen Augen nach oben.


„Ja, Vater Finn hat diese Geschichte schon oft erzählt”, sagt er und Enttäuschung schwingt in seiner Stimme mit.


Der alte Mann lächelt. „Wenn das so ist, werde ich dir etwas erzählen, das du noch nicht von Vater Finn gehört hast. Die Frau, die du Mutter nennst, und die Scáthach heißt, offenbarte mir dereinst dieses Geheimnis.


Ein Wesen, mächtig und furchtbar, haust in jedem Birnbaum. Es ist klein und groß zugleich. Es ist wild und sanft, es bringt Leben oder den Tod. Jenen, die ihm Treue geschworen haben, folgt es auf all ihren Wegen.”


Der Junge nickt eifrig. „Ja, Mutter hat mir von diesem Wesen erzählt und wenn sie darüber spricht, sehe ich, wie es über ihre Schulter kriecht. Manchmal wächst es und wird hundert Mal so groß wie sie. Im nächsten Moment ist es klein und versteckt sich in ihrem roten Haar.”


Der Abt lächelt und streicht dem Jungen über die blonden Locken. „Deine Mutter ist die Herrin der Dracheninsel Inis Cathaig”, sagt der alte Mann. „Und obwohl wir unterschiedliche Wege beschreiten, ist unser Ziel dasselbe. Wir dienen alle dem einen großen Geist!”


Als der Abt die großen Augen des Kindes erblickt, muss er lachen und drückt den Jungen an sich. „Wie einfältig ich bin! Ich erwarte, dass ein Kind etwas versteht, was nicht einmal die meisten meiner Brüder verstehen können.”


Trotzig entwindet sich der Junge der Umarmung des Abtes und schüttelt den Kopf. „Ehrwürdiger Vater, ich weiß, was Ihr meint. Die Barmherzigkeit Gottes ist so groß, dass es ihm gleich ist, welchen Namen wir ihm geben”, sagt er mit ernster Miene. „Und auch wenn Vater Finn und die anderen behaupten, Mutter wäre eine Hexe, so werde ich ihnen nicht glauben!”


Das Gesicht des Abtes wird ernst. Auf seinen Wangen breiten sich rote Flecken aus und er schluckt einige Male. Alle Versuche, Strenge zu zeigen, fruchten nichts. So gibt er auf und beginnt lauthals zu lachen.


„Mein kleiner Feirgil, sei achtsam und rede nicht solcherart vor einem deiner Lehrer. Er würde es nicht verstehen und von mir verlangen, dass ich dich bestrafe!”


Der kleine Junge nickt ernst und lässt sich wieder in Vater Calprainns Schoß nieder. Gemeinsam lauschen sie dem Summen der Bienen und dem Rauschen des Windes in den Ästen des alten Birnbaums.
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„Mach die Augen auf, mein kleiner Prinz!”, flüstert eine Stimme und Feirgil ist mit einem Mal hellwach. Er blickt sich in dem dunklen Schlafsaal um. Milchiges Licht fällt durch die Spalten zwischen den geschlossenen Holzläden des Fensters. Die silbernen Fäden des Mondscheins verweben sich zu einem schimmernden Teppich und erhellen die staubige Dunkelheit des Zimmers. Reglos liegen die anderen Schüler auf ihren Strohsäcken und haben die Wolldecke bis über die Nase gezogen. Leise atmen sie und träumen vom morgigen Tag.


Feirgil schlüpft unter der Decke hervor und schleicht zur Tür. Ohne Knarren schiebt er den Riegel zur Seite und öffnet geräuschlos das bucklige Tor. Vorsichtig blickt er in die Schwärze des Ganges. Keiner der Laienbrüder wacht vor der Tür der Zöglinge.


Der Junge huscht den Gang entlang und schlüpft hinaus ins Freie. Draußen ist es sternenklar und die Nacht ist lau. Einzig in der Kirche brennt Licht. Die Brüder haben sich zur Nachtandacht versammelt und beten. Ein paar Augenblicke wartet er ab. Nichts rührt sich. Mit vorsichtigen Schritten tastet er sich entlang der hölzernen Einfriedung zum Obstgarten. Der Birnbaum ist verblüht. Fingernagelgroße Birnen hängen an den Zweigen und glänzen silbrig im fahlen Licht des Vollmondes. Als sich Feirgil dem Baum nähert, tritt eine grau gekleidete Gestalt aus dem Schatten seines Stammes.


Fast ein Jahr ist es her, seitdem er sie zuletzt gesehen hat. Die Kapuze hat sie weit ins Gesicht gezogen, trotzdem erkennt Feirgil sie sofort. Er läuft auf sie zu, umarmt sie und drückt seinen Kopf in ihren Schoß. Scáthach schiebt die Kapuze zurück und streicht dem Jungen über die blonden Locken.


„Warum kommst du mitten in der Nacht, Mutter?”, fragt er, als er sich von ihr gelöst hat.


„Ich wollte dich sehen und vermeiden, dass mich die Mönche bemerken. Ich reise in wichtigen Angelegenheiten. Achadh Bó liegt einen halben Tagesritt abseits meines Weges. Dennoch konnte ich nicht umhin, einen Umweg zu machen, um dich zu besuchen.”


„Was für Angelegenheiten?”, fragt der Junge, obwohl er weiß, dass seine Mutter auf seine Fragen selten zu antworten pflegt. Dieses Mal jedoch ist alles anders.


Sie lässt sich am Fuße des Birnbaums nieder und heißt den Jungen, sich zu ihr zu setzen. Liebevoll hüllt sie ihn in ihren dicken Wollmantel.


„Vater Calprainn hat mir berichtet, dass du zu einem äußerst wissbegierigen und aufgeweckten Jungen herangewachsen bist und wie immer hatte er recht. Aber trotzdem werde ich ein ernstes Wort mit dem Abt reden müssen! Du bist ja nur Haut und Knochen! Wie soll jemals ein Mann aus dir werden, wenn dir die Mönche nicht genug zu essen geben?”


Der Junge beginnt, in ihren Armen zu zappeln und streckt sich, um sich größer zu machen.


„Vater Calprainn sagt, es ist mein zehnter Sommer. Bald bin ich ein Mann!”, sagt er und streckt das Kinn stolz in die Höhe. „Vater Finn lässt mich seit einiger Zeit auf der großen Harfe spielen. Er sagt, meine Finger sind lange genug, um ihr schöne Töne zu entlocken!”


Scáthachs Mund umspielt ein Lächeln, aber ihre Augen blicken ernst.


„Ja, ich weiß, mein Junge. Es wird nicht mehr lange dauern und du bist ein Mann. Die Priester lehren dich, die Harfe zu spielen. Leider haben sie es verabsäumt, dich in der Kunst des Schwertkampfes zu unterrichten, was ungleich wichtiger für den Sohn eines Königs wäre!”


Der Junge bekommt große Augen. „Mein Vater ist ein König?”, fragt er und seine Wangen werden rot vor Aufregung. „Wenn das die anderen erfahren!”, freut er sich und klatscht in die Hände.


„Nein!”, sagt Scáthach, „du darfst keinem erzählen, was ich dir eben gesagt habe, und du darfst auch keinem sagen, dass ich heute Nacht hier war!”


Der Junge will protestieren, aber die Frau legt ihm den Finger auf die Lippen. Ein lauer Wind streicht durch die Äste des Birnbaums und die Zweige beginnen, im Licht des Mondes zu rascheln. Scáthach schließt die Augen.


„Zeige dich, Calprainn!”, sagt sie und ihre Stimme ist hart und unerbittlich. „Du warst ein begabter Faithi und selbst die Druiden hätten dich in ihren Reihen als ihren Schüler willkommen geheißen. Eine Tochter des Drachen kannst du dennoch nicht täuschen!”


Durch das Geäst eines benachbarten Apfelbaums geht ein Knistern. Eine Gestalt löst sich aus seinem Schatten und tritt vor Scáthach hin.


„Feirgil, lass mich bitte mit deiner Mutter allein!”, sagt der Abt.


Der Junge will sich erheben, aber Scáthach hindert ihn daran. „Wir müssen keine Geheimnisse vor Feirgil haben! Alles, was du mir sagen willst, soll auch er hören!”


Mit geballten Fäusten macht der Abt einen Schritt auf Scáthach zu. Unter Aufbringung all seiner Selbstbeherrschung besinnt er sich. Hilfesuchend umklammert er mit beiden Händen das silberne Kreuz an seiner Brust.


„Genügt es dir nicht, dass du dem Knaben seine Herkunft und meine Vergangenheit enthüllt hast?”, fragt er. „Willst du ihn mit weiterem unnötigem Wissen belasten?”


Verwundert blickt Scáthach an ihm hoch. „Du bist in der Weisheit der Druiden unterrichtet worden und solltest wissen, dass es kein unnötiges Wissen gibt. Der Junge ist reifer, als du denkst, und wird das Gehörte für sich behalten.”


Sie kniet sich vor Feirgil ins Gras und streicht ihm über den blonden Schopf. „Der ehrwürdige Vater drängt mich dazu, weiterzureisen. Er hätte viel zu erklären, wenn er des Nachts mit mir unter dem Birnbaum entdeckt werden würde!”, sagt sie mit einem Schmunzeln und erhebt sich.


„Wie ich es immer getan habe, werde ich Vater Calprainns Wünschen nachkommen. Ich breche auf!”, sagt sie zu dem Abt, in dessen Gesicht sich Erleichterung abzeichnet. „Aber nicht, bevor ich gesagt habe, was zu sagen ist!”, murmelt sie und wendet sich dem Jungen zu.


„Mein Weg führt mich zu deiner leiblichen Mutter, Königin Lerthan. Nach dem Tod deines Vaters König Feradach hat sie einen anderen König geheiratet. Sie wird mich nicht gerne empfangen, aber sie hat etwas versprochen, was sie nun halten muss!” Liebevoll blickt sie Feirgil in die Augen.


„Wenn ich zurückkomme und wir uns wieder sehen, wird mich deine Schwester begleiten!” Sie gibt dem Jungen einen Kuss auf die Stirn, hüllt sich in den grauen Mantel und verschwindet im Schatten der Obstbäume.
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Geduldig hat sich die große Frau mit dem flammend roten Haar und dem weißen Umhang in die Schlange der Wartenden eingereiht. Nun ist sie an der Reihe. Auf den Stab mit dem Drachenkopf gestützt, verneigt sie sich vor der Königin.


Anders als bei den Bittstellern zuvor blickt die Gemahlin König Culanns nicht gelangweilt in die Runde oder nestelt an den Fibeln ihres Kleides herum. Kerzengerade sitzt sie da, das ebenmäßige Gesicht zu Wachs erstarrt.


Überrascht, dass seine Gattin Anteil an den Audienzen nimmt, hebt König Culann die Augenbrauen.


„Ich habe nicht gewusst, dass meine allerchristlichste Frau und Königin mit einer Derdriu Bekanntschaft pflegt.” Keinem der Anwesenden entgeht die mitschwingende Belustigung in seinen Worten.


„Seit ich Brighid zur Welt gebracht habe, habe ich mich vor diesem Tag gefürchtet!”, flüstert die Königin. Vergeblich fleht ihr Blick um Hilfe. König Culann hat sich bereits dem nächsten Bittsteller zugewandt. Die ungewöhnliche Trockenheit fordert ihren Tribut. Wieder bittet ein Bauer um Steuererleichterung. Die Königin schließt die Augen und zwingt sich, ruhig zu bleiben und zu überlegen.


Anders als ihr verblichener Gemahl ist Culann jung und ansehnlich. Sie war nicht unzufrieden, als sie ihn bei ihrer Hochzeit zum ersten Mahl gesehen hatte. Aber obwohl Culann das Kreuz Christi in seinem Wappen führt, ist er im Grunde seines Herzens Heide. Immer wieder besuchen Druiden und Derdriu, Priesterinnen des alten Glaubens, seine Burg. Ohne Scheu fragt er sie um Rat oder erlaubt ihnen, sich um das Wohl seiner Untertanen zu kümmern. Er ignoriert die warnenden Worte und wischt die Beschwerden seiner Ehefrau zur Seite. Mit der Einfältigkeit eines Kindes glaubt er, dass der teuflische Zauber der Druiden mehr vermag als das Gebet seines Paters.


Königin Lerthan schließt die Augen. „Gütiger Gott, mach, dass dieses Weib vom Antlitz deiner Erde getilgt wird und mit ihr die ganze teuflische Brut der verderbten Götzendiener!”


Voll Hoffnung öffnet sie die Augen und muss erkennen, dass ihr Gebet nicht erhört wurde. Erhobenen Hauptes steht die Hexe vor ihr und wartet.


„Ich bin Scáthach von Inis Cathaig, der Insel des Drachen. Ich bin gekommen, um die Königin an ihren Schwur zu erinnern”, sagt sie und verbeugt sich, um dem Herrscherpaar Respekt zu zollen.


Ein Blick hinüber zu ihrem Gatten genügt, um Königin Lerthan zu zeigen, dass sie von ihm keine Hilfe zu erwarten hat. Sie atmet tief durch und bemüht sich, ihre Stimme fest klingen zu lassen.


„Du hast dich verändert seit jener Nacht, als ich dich zuletzt sah! Die Scáthach, die ich kannte, war eine Greisin, grau und gebeugt von Alter und Arbeit. Jetzt steht eine großgewachsene Frau vor mir und behauptet, meine alte Magd zu sein. Glaubst du, du könntest mich täuschen und etwas verlangen, was dir nicht zusteht?”


Scáthach macht einen Schritt nach vorne, krümmt sich zusammen und zieht die Kapuze über den Kopf. Sie hebt den Kopf und blickt die Königin an. Ihre Haare sind grau und aus ihrem zahnlosen Mund gurgelt ein heiseres Krächzen.


„Nun hole ich mir, was mir gehört! Bei deinem Blut hast du geschworen, dein Kind dem Drachen zu opfern!”


Der rote, volle Mund der Königin hat sich in einen blutleeren Spalt verwandelt. „Erkennt keiner hier im Saal, dass dieses Weib mit dem Teufel im Bunde steht?”


„Lass deinen Teufel aus dem Spiel!”, sagt die Alte. Sie schüttelt den Kopf und ist wieder Scáthach, die Herrin der Dracheninsel. „Deine Tochter gehört mir und heute werde ich sie mit mir nehmen!”


„Niemals!”, schreit die Königin und springt aus ihrem Thronstuhl. Im Saal ist es mit einem Mal totenstill.


Alle Augen sind auf die Königin gerichtet. „Niemals wirst du meine Tochter mit dir nehmen! Mein Gemahl, der König, wird dich vom Hof jagen lassen. Solltest du es wagen, noch einmal hierher zu kommen, wird er die Hunde auf dich hetzen.”


Der König erhebt sich aus seinem Thron. Er fasst seine Gemahlin an der Hand und versucht sie zu beruhigen. „Beruhige dich, Lerthan! Unserer Tochter wird es an nichts fehlen, wenn die Herrin von Inis Cathaig sich ihrer annimmt. Sie wird in den alten Künsten unterrichtet und ein freieres Leben führen, als es einer Prinzessin erlaubt wäre!”


Wütend funkelt Lerthan ihren Mann an. „Sage mir, dass es nicht wahr ist! Sage mir, dass du das nicht zulässt!”


Der König drückt die Hände seiner Gemahlin. Mit einem Schulterzucken lässt er sie los und wendet sich von ihr ab. „Dein Vater war gegen unsere Heirat. Erst als sich Scáthach von der Dracheninsel für mich einsetzte, hat er unserer Vermählung zugestimmt. Sie hat für ihre Fürsprache nichts verlangt. Die einzige Bedingung war, dass sie unsere erstgeborene Tochter unter ihre Fittiche nimmt, um sie auf Inis Cathaig zu erziehen. Ich willigte ein und damit war es beschlossen!”


Er dreht sich zu seiner Frau um und blickt in ihr versteinertes Antlitz. „Brighid wird bei den Drachenfrauen aufwachsen und noch heute wird sie mit Scáthach zur heiligen Insel aufbrechen!”
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„Wie alt ist das Kind?”, fragt Vater Calprainn, als er sich auf einem Stein unter dem Birnbaum niedergelassen hat.


Grasgrüne Früchte hängen an den Ästen und neigen sich der Frau entgegen, die dem Abt in den Garten gefolgt ist. „Sie kam vor vier Sommern auf die Welt”, antwortet Scáthach und ein Lächeln huscht über ihre Lippen, als das kleine Mädchen auf Feirgil zuläuft und ihn an der Hand nimmt.


Der Junge bekommt rote Ohren. Hilflos blickt er sich um und folgt seiner Schwester widerstrebend zu dem blühenden Geißblatt unter den Obstbäumen.


„Du könntest sie hier im Kloster lassen, damit sie mit ihrem Bruder aufwächst”, sagt Vater Calprainn. Mit einem liebevollen Lächeln ruht sein Blick auf den beiden Kindern.


Die kleine Brighid hüpft aufgeregt von einer cremeweißen, fedrigen Blüte zur nächsten, während ihr Bruder, die Arme am Rücken verschränkt, im Schatten eines Apfelbaums steht und nicht weiß, ob er sich am Spiel seiner Schwester beteiligen soll.


„Ein schöner Gedanke”, sagt Scáthach. „Aber es ist nicht Brighids Bestimmung, eine Nonne zu werden, sowenig wie es Feirgils Weg ist, ein Drachenmann zu sein.”


Vater Calprainn nickt. „Was wird sie auf der Dracheninsel erwarten?”, fragt der Abt und runzelt die Stirn. „Immerhin ist sie aus königlichem Geblüt!”


„Es überrascht mich, dass du danach fragst”, entgegnet ihm die Derdriu. „Ich dachte, die Mönche haben dem irdischen Streben nach Macht und Reichtum genauso abgeschworen wie die Frauen auf der Dracheninsel? Brighid wird auf der Insel erzogen und je nach ihrer Begabung entweder eine einfache Magd oder eine Tochter des Drachen werden.”


„Eine Prinzessin, die zu einer Magd gemacht wird?”, sagt Vater Calprainn und schüttelt den Kopf. „Wäre es da nicht besser, sie am Hof ihrer Eltern zu lassen?”


Scáthachs Augen beginnen zu funkeln. „Sie wird ein freies Leben im Rahmen ihrer Möglichkeiten führen! Welche Frau in Éire kann sich das erhoffen, seitdem die Christen hierhergekommen sind und die weisen Schlangen vertrieben haben?


Aber reden wir nicht von Brighid, sondern von ihrem Bruder. Feirgil ist der einzige Sohn König Feradachs und hat Anspruch auf den Thron von Logaire. Nun ist er bald zwölf und weiß weder ein Schwert zu benutzen noch versteht er es, ein Heer, geschweige denn ein Land zu führen. Ist es deine Absicht, ihn zu einem Mann des Gebets zu erziehen? Soll er, ohne gefragt zu werden, auf die Krone und sein Land verzichten?”


Sie wirft einen Blick hinüber zu den Kindern, die unter den Apfelbäumen von einer Blume zur nächsten hüpfen und sich dabei an den Händen halten.


Vater Calprainn seufzt. „Ich kenne dich, Scáthach, auch wenn du versuchst, dein Inneres vor mir zu verbergen. Du warst ein in Lumpen gehülltes Kind von Sklaven, als du auf die heilige Insel kamst und dir die Druiden ein Dach über dem Kopf gaben! Ich habe die Filiid gebeten, dich zu unterrichten! Habe ich es nicht verdient zu erfahren, was du vor mir verbirgst?”


Die Zauberin erwidert seinen Blick und nickt. „Wir riskieren viel. Weder deine Mönche noch die Frauen der Insel sehen es gerne, wenn wir uns treffen und miteinander sprechen.


Ich bin das Kind von Sklaven, die den Göttern der Insel Y treu ergeben waren, während deine Familie auf eine lange Reihe bedeutender Druiden zurückblickt. Dennoch sind wir dort, wo wir sind. Feirgil und Brighid werden es leichter haben. Sie sind von königlichem Geblüt und werden auf die Aufgaben vorbereitet, für die sie bestimmt sind!”


Vater Calprainn weiß, dass er nicht mehr von Scáthach erfahren wird. Mit sorgenvoller Miene blickt er hinüber zu den spielenden Kindern.


„Ich verstehe nicht, warum du sie trennst. Wäre es nicht besser für beide, gemeinsam aufzuwachsen und so den Drachen mit dem Christengott zu versöhnen? Nur wenn die Christen und die Anhänger der alten Religion an einem Strang ziehen, wird es gelingen, Éire und alles, was uns lieb und teuer ist, durch diese stürmischen Zeiten zu führen.”
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„Die zarte Rinde der Zweiglein des Busches, der verborgen in den sumpfigen Senken wächst, – wofür würdest du sie gebrauchen?”, fragt die grau gekleidete Alte mit den gütigen, braunen Augen.


Das Mädchen beginnt, an einer Strähne ihres hellblonden Haares zu spielen. Ihre Wangen werden rot und sie senkt den Blick.


„Aber die weißen Blütendolden des Fliederstrauchs hier weißt du zu gebrauchen?” forscht die Derdriu weiter.


Das Mädchen hält den Kopf gesenkt und zeichnet mit der Spitze ihres Fußes Kreise in den feuchten Sand des Flussufers. Die Frau seufzt, nimmt das Mädchen bei der Hand und führt es zu dem Fliederbusch. Sie verneigt sich vor dem Strauch und pflückt einen der weißen Blütenstände. Mit geschlossenen Augen hält sie sich die Dolde unter die Nase und atmet tief ein. Ein Lächeln huscht über ihr Gesicht, als sie die Augen wieder öffnet.


„Die Pflanzen sprechen zu uns, wenn wir sie nur hören wollen!” Milde blickt sie auf ihre Schülerin. Das Mädchen hat den Kopf tief zwischen die Schultern gezogen und wagt nicht, die Meisterin anzuschauen.


„Schließe die Augen, Brighid, und rieche an den Blüten!”, sagt sie mit ruhiger Stimme.


Das Mädchen tut, wie es ihm geheißen wurde, nimmt die Dolde und riecht daran.


„Und, hörst du ihr Wispern? Lauschst du ihrem Lied? Hunderte zarte Blumenseelen singen über ihre Kraft, das Sommerfieber zu heilen!”


Mit zusammengekniffen Augen steht die Kleine da. Sie zieht die Schultern nach oben, führt die Blüten von der Nase zu ihrem Ohr und wieder zurück.


Schließlich öffnet sie die Augen und schüttelt den Kopf. „Es tut mir leid, Mutter Caitlin. Ich höre nichts.” Mit Tränen in den Augen gibt sie den Blütenstand der Meisterin zurück.


Die Derdriu blickt ihrer Schülerin in das gerötete Gesicht. Liebevoll legt sie die Hand auf die Schulter des Mädchens. „Gräme dich nicht! Es ist nicht jeder Frau auf der Insel gegeben, eine Heilkundige zu sein!”


„Aber ich verstehe mich weder auf das Heilen noch auf sonst irgendwas!”, sagt die Kleine mit Tränen in den Augen.


Caitlin streicht über das blonde Haar ihrer Schülerin und fasst unter ihr Kinn, sodass sie ihren Kopf heben muss.


„Sieh mir in die Augen, Brighid! Auch du wirst dem Drachen dienen, wenn deine Zeit gekommen ist. Doch nun lauf zu deinen Mitschülerinnen!”, sagt sie und zeigt auf die Mädchen, die im Schatten eines Apfelbaums sitzen.


Brighid nickt artig und läuft zu den anderen. Als sie sich den Mädchen angeschlossen hat, schüttelt die Lehrmeisterin den Kopf. „Was hat sich Scáthach gedacht, als sie dieses unbegabte Ding zu uns auf die Insel geholt hat?”, sagt sie zu sich und dreht sich um.


„Stellst du meine Entscheidungen in Frage?”, sagt Scáthach, die wie aus dem Nichts hinter der Heilkundigen aufgetaucht ist und sie mit strengem Blick mustert.


Caitlin zuckt zusammen. Einen Atemzug später gewinnt die Priesterin in ihr die Oberhand und sie richtet sich kerzengerade auf. „Ich wusste nicht, dass du hinter mir stehst, aber jetzt, da du nun mal gehört hast, wie ich denke, stelle ich dir dieselbe Frage von Angesicht zu Angesicht!”


Das finstere Gesicht Scáthachs hellt sich auf. Sie nimmt Caitlins Hand und gemeinsam wandern sie zurück zu den runden Häusern der Priesterinnen, die sich auf einer Anhöhe hinter den Obstgärten befinden.


„Es ist mir bewusst, dass die meisten Derdriu denken, ich hätte einen Fehler gemacht. Feirgil habe ich bei den Christenpriestern gelassen und Brighid zu uns auf die Insel geholt. Aber glaubst du nicht, dass ich meine Gründe hatte und im Sinne des großen Drachen handelte?”


Caitlin nickt und geht einige Zeit schweigend neben der obersten Derdriu her. „Ich will deine Entscheidungen nicht anzweifeln, aber du weißt, dass dir nicht alle so wohlgesonnen sind wie ich! Viele Frauen fragen sich, warum der Thronerbe von Loegaire unter dem Einfluss der Christenpriester aufwächst, während seine Schwester bei uns auf der Dracheninsel ist?”


Scáthach bleibt stehen und drückt Caitlins Hand an ihr Herz. „Als mich damals die oberste Derdriu zu ihrer Nachfolgerin bestimmt hat, waren die meisten Drachenfrauen entsetzt. Du hingegen hast mich immer unterstützt. Du hast dich nicht darüber ereifert, dass die Tochter von Sklaven neue Herrin der Insel wird. Darum bitte ich dich, mir auch dieses Mal zu vertrauen!”


Caitlin seufzt und drückt Scáthachs Hand. „Deine Gegner sind nicht weniger geworden. Es gibt Schwestern, die dich anfeinden. Sie haben sich Hoffnung gemacht, mit Feirgil einen König des alten Glaubens auf den Thron von Loegaire zu setzen. Stattdessen hast du seine Halbschwester, die außer ihrer Schönheit und ihrem Gehorsam über kein weiteres Talent verfügt, hierhergebracht.”


Scáthach schüttelt so heftig den Kopf, dass ihre roten Locken in den Strahlen der untergehenden Sonne wie Flammen durch die Luft tanzen.


„Der Drache wollte, dass ich Brighids Mutter das Versprechen abnehme, mir ihre Tochter zu überlassen!”


Sie blickt zurück zu den spielenden Mädchen. Sie haben sich an den Händen genommen, um den Apfelbaum zu umtanzen. Eine Schülerin mit blondem Haar hat sich abseits der Gruppe im Gras niedergelassen und blickt zu den Spielenden hinüber. Schließlich erhebt sie sich und läuft hinunter zu den grünblauen Wassern des Flusses.


Scáthach seufzt. „Auch wenn wir nicht wissen, warum der Drache Brighid zu uns auf der Insel geholt hat, so müssen wir doch seinen Willen akzeptieren und hoffen, dass sich ihre Begabung bald zeigen wird.”
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„Mein Junge, komm doch näher!”, sagt Vater Calprainn und winkt den hoch aufgeschossenen Jüngling zu sich an den Tisch.


„Es freut mich, von meinen Mitbrüdern zu hören, wie fleißig und strebsam du dich den Studien widmest. Alle sind voll des Lobes und so gar Vater Finn kommt ins Schwärmen, wenn er darüber berichtet, wie sorgsam du dich um Gemüse und Kräuter im Klostergarten kümmerst.”


Der Junge lächelt schüchtern. „Ich lerne gerne und das Arbeiten im Garten macht mir Spaß. Dort fühle ich mich Gott am nächsten!”, sagt er und nimmt auf dem Stuhl Platz, den Vater Calprainn ihm angeboten hat. „Aber Ihr habt mich doch nicht zu Euch rufen lassen, um mit mir über meine Studien oder den Garten zu sprechen?”, forscht der junge Mann.


Als er den ernsten Blick des Abtes bemerkt, senkt er den Kopf. „Ich wollte nicht vorlaut sein oder ungeduldig erscheinen”, bemüht er sich, den Abt freundlich zu stimmen.


Vater Calprainn lächelt und legt seine Hand auf Feirgils Arm. „Mein Junge, du warst ungeduldig, als du als kleiner Junge zu uns kamst, und jetzt als junger Mann hast du noch immer die Neugierde und den Wissensdurst eines Kindes. Ich habe mir nichts anderes von dir erwartet.”


Der Abt schließt die Augen und atmet tief durch. „Es gibt Unruhen in Logaire”, sagt er schließlich. „Seit dem Tod deines Vaters König Feradach blieb der Thron verwaist und König Aonghus, dein Großvater, regierte das Land mit eiserner Hand. Nun ist Aonghus alt und krank. Wie Wölfe haben die anderen Könige begonnen, das Königreich deines Großvaters zu umschleichen. Sie warten darauf, dass der alte König stirbt. Allen voran König Culann, der deine unglückliche Mutter geheiratet hat. Er fühlt sich als rechtmäßiger Nachfolger auf dem Thron von Loise und Logaire.”


Der Abt öffnet die Augen. Sorge und Kummer sind darin zu lesen.


„Aber Vater, was hat das alles mit uns zu tun?”, fragt Feirgil. „Ich habe von den anderen Brüdern über die Machtkämpfe und Intrigen unter den Königen gehört. Ich weiß, dass mir die Krone Logaires zusteht, aber ich will sie nicht! Alles, was ich will, ist, hier im Kloster zu bleiben und Gott zu dienen. Unser Kloster steht unter Gottes Schutz und niemand wird es wagen, uns in ihre niederen Machtkämpfe hineinzuziehen!”


„Ich hoffe, du hast Recht, mein Sohn”, antwortet Vater Calprainn. „Aber wir müssen der Tatsache ins Auge schauen, dass du der rechtmäßige Erbe des Throns von Logaire bist. Alleine schon deswegen stehen wir im Zentrum des Interesses der Wölfe. Sie werden nicht zögern, das Kloster zu überfallen und dich von unserer Seite zu reißen, wenn es ihren Zwecken dienlich ist.”


„Aber niemand weiß von meinem Leben hier!”, sagt Feirgil und legt seine Hand beruhigend auf die des Abtes.


Vater Calprainn schüttelt leise den Kopf. „Sei dir gewiss, dass alle davon wissen! Noch war es für keinen der Könige von Bedeutung, aber das ändert sich, sobald dein Großvater tot ist!”


Der Abt versucht ein Lächeln und drückt fest Feirgils Hand. „Sie wissen es, sei dir dessen sicher! Nicht alle Bauern, Kaufleute und Laienbrüder sind so willensstark, dass sie nicht ein kleines Geheimnis für ein paar Silbermünzen preisgeben würden.”


Verstohlen wischt sich der Abt eine Träne aus dem Auge und räuspert sich. „Mein lieber Junge, ich habe lange darüber nachgedacht und jede Möglichkeit gründlich überdacht. Aber wie ich es auch drehe und wende, es gibt nur einen Weg.” Er will noch etwas sagen, aber ein heftiges Seufzen hindert ihn daran. Mit Tränen in den Augen wendet er sich von Feirgil ab.


Der junge Mann hat die ganze Zeit geschwiegen. Den alten Abt so aufgewühlt zu sehen, berührt ihn in seinem Innersten und lässt auch ihn mit den Tränen kämpfen. Schließlich ist es er, der als erstes die Sprache wiederfindet.


„Dann ist es also beschlossen! Ich werde das Kloster verlassen!”, sagt er mit brüchiger Stimme.


Der Abt nickt und blickt dem jungen Mann noch hinterher, als dieser den Raum schon längst verlassen hat.


Feirgil erwacht. Die Lider seiner Augen sind aneinander gefroren und es gelingt ihm nicht, sie zu öffnen. Die Kälte kriecht in seine Nase und er muss den Mund öffnen, um zu atmen. Seine Beine fühlen sich an, als wären sie aus gefrorenem Schlamm. Eiskalt, steif sind sie, zugleich weich und formlos.


Vor ihm breitet sich Wärme aus und ein helles Strahlen durchdringt seine geschlossenen Lider. Das Eis schmilzt, er öffnet die Augen und erkennt sie.


„Schwester...!”, stammelt er durch vor Kälte starre Lippen.


Etwas Endgültiges und Zeitloses spiegelt sich in ihrem Gesicht. Hinter ihr breitet sich ein dunkelroter Schatten aus, bedrohlich und heiß. Die Kälte weicht zurück und er meint kurz, ihre Hand auf seinem Gesicht zu spüren. Ein Blick aus ihren Augen, begleitet von einem tiefen Grollen. Sie wendet sich ab. Das Tor schließt sich und die Kälte kehrt zurück.


Erschöpft fällt Feirgil zurück in dunklen Schlaf. Der Hahn kräht und der Tag beginnt. Nichts in der morgenhellen Welt erinnert an die nächtliche Erscheinung und so beschließt er, diesen Traum für sich zu behalten.
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Ein feiner Dunstschleier zieht über den vollen Mond und wirft einen langgezogenen Schatten auf die taunassen Wiesen. Plötzlich kommt Leben in den Dunst, er streckt sich und kriecht, einer Schlange gleich, über die Insel. Vor dem Haus der Derdriu lösen sich Flügel von dem schuppigen Leib. Das Schattenwesen streckt den langen Hals, öffnet das Maul und ein zischendes Geräusch dringt zwischen den spitzen Zähnen hervor. Lautlos breitet es die Flügel aus, schwingt sich höher in die Lüfte und verschwindet in der Dunkelheit. Wolken haben sich vor den Mond geschoben und Dunkelheit umfängt die Insel.


„Brighid!”, flüstert eine Stimme.


Die Novizin schlägt die Augen auf und sieht das ernste Gesicht der Oberpriesterin im schwachen Schein einer flackernden Kerze vor sich.


„Mutter Scáthach?”


Die Derdriu legt den Finger auf ihre Lippen und lässt die junge Frau verstummen. Brighid erhebt sich lautlos aus dem Bett, zieht das graue Reisegewand über und folgt der Derdriu hinaus ins Freie. Schweigend gehen sie nebeneinander her.


„Wie groß du geworden bist!”, sagt Scáthach, als sie bei den Stallungen angelangt sind. „Wie viele Monde ist es her, als wir zuletzt diesen Weg gemacht haben, um deinen Bruder zu besuchen?”, fragt die Oberpriesterin.


„Letzten Frühling”, antwortet Brighid, „und da war ich noch ein Mädchen.”


Scáthach lächelt und nickt. Sie wirft einen schnellen Blick auf die schlanke Gestalt der jungen Frau.


„Dein Haar ist heller, als ich es in Erinnerung hatte und deine Haut ist so weiß, dass sie wie Perlmutt im Licht des Mondes schimmert.”


„Etwas ist geschehen!”, antwortet Brighid.


Scáthach streicht der jungen Frau über die Wange. Voll Mitleid blickt sie in das blasse Antlitz der jungen Novizin. Das Wiehern der Pferde reißt sie aus ihren Gedanken und sie erinnert sich, warum sie hier sind.


„Ich wünschte, du wärst eher zu mir gekommen.”


Geräuschlos öffnet sie die Tür des Stalls.


„Wir müssen uns beeilen! Ich vermag mich erst bei unserer Rückkehr um dich zu kümmern!”


Der untergehende Mond berührt die Hügel von Westen, als sie die beiden schnellsten Rösser aus dem Stall führen. Weiß wie Schnee glänzt das Fell der Pferde im Schein des Mondes. Sie schwingen sich in die Sättel und reiten zur Furt.


„Warum habt Ihr gestern nicht gesagt, dass wir meinem Bruder einen Besuch abstatten werden?”, fragt Brighid, als sie das Flussufer erreicht haben.


„Der Drache hat heute Nacht zu mir gesprochen und sein Befehl duldet keinen Aufschub!”, antwortet die Oberpriesterin. „Niemand darf von dem Ziel meiner Reise wissen! Ich ahnte, dass ich dir den Grund meiner Abwesenheit nicht verheimlichen hätte können. Das ist einer der Gründe, warum du mit mir reiten musst!”


Sie hält das Pferd an und dreht sich zu den Häusern der Priesterinnen um. Eine Gestalt löst sich aus dem Schatten der Erlen und ein Reiter kommt auf sie zu.


Als er näherkommt, erkennt Brighid, dass er eine Lederrüstung, Helm und Schwert trägt. „Wer ist dieser Ritter?”, fragt die junge Frau.


„Dermod hat einst dem Vater deiner Mutter gedient, bevor er sein Leben dem Drachen geweiht hat. Er hat Feirgil damals in das Kloster von Achadh Bó gebracht und wird uns dorthin begleiten.”


Brighid überlegt. Mit einem schnellen Griff versichert sie sich, dass sich der kurze Dolch in der Tasche ihres Umhangs befindet.


Die Oberpriesterin zieht die Kapuze über die zu einem straffen Zopf geflochtene Haarpracht. Beruhigend legt sie die Hand auf Brighids Schulter.


„Ich sehe, dass meine Unterweisungen in der Kampfkunst nicht umsonst gewesen waren. Lass uns zu den Göttern beten, dass du nicht von deinem Messer Gebrauch machen musst!”


Sie gibt dem Ritter ein Zeichen mit der Hand. Hintereinander durchqueren sie die Furt und schlagen den Weg nach Süden ein.
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Ein silberner Streifen zeichnet sich hinter den Hügeln im Westen ab. Nach einem rastlosen Ritt haben die drei Reiter die Talsenke erreicht. Scáthach hebt die Hand und sie halten inne. Aus weiter Ferne sind die Glocken der Hauptkirche zu hören. Die Mönche und Laienbrüder sind also auf ihrem Weg zur Morgenandacht.


Das Kloster kommt in Sichtweite. Die drei Reiter treiben die Rösser an. Bei den wogenden Feldern trennen sich ihre Wege. Der Ritter nimmt den Pfad zu einem nahe gelegenen Wäldchen, um dort im Verborgenen zu warten. Die beiden Frauen folgen der Straße durch die Felder zu der Klosterpforte. Unter den alten Weiden am Ufer des Baches lassen sie die Pferde zurück und gehen zu Fuß weiter.


Die Pforte ist geschlossen. Scáthach schließt die Augen und ihre Lippen formen lautlos Worte, so als würde sie mit jemandem sprechen. Aufmunternd nickt sie der Novizin zu und klopft an das Tor.


Dunkle Adleraugen, eine zerfurchte Stirn und graue Locken tauchen im Schein der Fackeln auf.


„Vater Finn!”, sagt Scáthach und ihre Gesichtszüge entspannen sich.


Ein paar Augenblicke später steht sie vor dem Mönch, der die Obstgärten und Kräuterbeete des Klosters betreut.


„Ich bin überrascht, dich zu sehen”, sagt der Alte. Er vergewissert sich, dass keiner seiner Mitbrüder ihn beobachtet und verneigt sich schließlich vor Scáthach.


„Warum beehrt uns die ehrwürdige Herrin der Dracheninsel nach zwei Monden erneut mit ihrem Besuch?”


„Mein alter Freund, der Himmel verdüstert sich! Der Drache hat mir aufgetragen, nach Achadh Bó zu reisen.”


Vater Finn zieht die Augenbrauen nach unten und auf seiner Stirn runzeln sich tiefere Falten als zuvor. Unruhig blickt er sich um. „Kaufleute und Bauern wispern von Schwertern und machtgierigen Männern. Ich bin alt und habe keine Angst um mein Leben. Meine Sorge gilt allein Achadh Bó! Inständig bete ich zu Gott, dass die Krieger kein Auge auf unser Kloster geworfen haben.”


Scáthach seufzt und nimmt Vater Finns Hand. „Lass uns das Beste hoffen, mein alter Freund.”


Vater Finn lässt den Kopf sinken und flüstert rasch ein Gebet.


„So ernst ist also! Ich beeile mich und hole Vater Calprainn und den jungen Feirgil. Sie sind in der Kirche, aber die Andacht ist vorüber und niemand wird misstrauisch werden, wenn ich sie in den Garten führe.”


Mit Brighid an der Hand eilt Scáthach den ausgetretenen Pfad entlang, an der Hauptkirche vorbei, hinab in den Obstgarten.


Schweigend lassen sich die Frauen auf einem Stein unter dem alten Birnbaum nieder und senken den Blick. Das Grau ihrer wollenen Mäntel verbindet sich mit den Schatten zwischen der groben Borke der Stämme und das dämmrige Zwielicht tut sein Übriges, um die beiden den Blicken der vorbeieilenden Männer zu entziehen.


Am Horizont schiebt sich die Scheibe der Sonne über den Horizont und taucht das Land in ein warmes, goldenes Licht, als der alte Abt und sein junger Schüler den Weg zum Obstgarten einschlagen.


Scáthach erhebt sich und geht den Männern ein paar Schritte entgegen. Während Vater Calprainn und Vater Finn einige Schritte vor ihr halten, läuft der junge Mann auf sie zu und schließt sie in die Arme.


„Mutter, wie schön!”, sagt er, als er sich aus ihrer Umarmung löst.


Freudestrahlend geht er zu Brighid und schließt auch sie in die Arme. Die junge Frau wirkt abgehärmt und blass. Ein unruhiges Flackern tanzt in ihren schwarzen Pupillen.


„Es war also kein Traum!”, flüstert er.


Scáthach wirft den Geschwistern einen fragenden Blick zu. Sie atmet tief durch und richtet sich kerzengerade auf. Mit ernstem Gesicht macht sie einen Schritt auf die beiden Mönche zu. „Du weißt, warum ich gekommen bin”, sagt sie zu dem Abt und nimmt ihn bei der Hand.


„Der Drache ist mir in der Nacht erschienen und hat mir befohlen, Feirgil mit mir zu nehmen. In Achadh Bó ist er nicht mehr sicher!”


Der Abt nickt. „Als sich die Raben auf den Feldern versammelt haben und ihr Krächzen die Stille unserer Gebete störte, wusste ich, dass etwas geschehen wird.”


Scáthach hebt die Augenbraue. „Nach all den Jahren als Christ verstehst du dich noch immer darauf, die Vögel zu belauschen? Ich glaube, es steckt mehr von den jungen Barden in euch beiden, als ihr zugeben wollt.”


„Wenn die Raben wahr gesprochen haben, dann habt ihr nicht mehr viel Zeit!”, sagt der Abt, ohne auf die Bemerkung Scáthachs einzugehen und winkt den jungen Mann zu sich. „Feirgil, hast du deine Sachen gepackt, so wie ich es dir aufgetragen habe?”


„Ja Vater, ich habe alles für unsere Abreise vorbereitet.”


„Dann ist es gut!”, sagt Vater Calprainn. „Sattle den Braunen und reite mit Scáthach und deiner Schwester nach Norden. Sie werden dich nach Y zu Columbans Insel begleiten! Im Kloster von Y bist du in Sicherheit.”


Der junge Mann blickt den Alten verdutzt an. „Aber Vater, ich dachte, Ihr werdet mich nach Y begleiten? Ich freue mich über die Gesellschaft meiner Mutter und Schwester, aber ohne Euch werde ich nicht aufbrechen!”


Mit gesenktem Blick verschränkt er die Arme vor der Brust und wendet sich an Scáthach. „Mutter, sagt ihm, dass er uns begleiten muss!”


Scáthach schüttelt den Kopf. „Er hat seine Entscheidung getroffen. Sein Platz ist in Achadh Bó und er wird das Kloster erst verlassen, wenn die Göttin ihn zu sich ruft.”


Wie ein trotziges Kind stampft Feirgil mit dem Fuß auf. „Ohne Vater Calprainn gehe ich nirgendwo hin! Es tut mir leid Mutter, aber ohne ihn werde ich das Kloster nicht verlassen!”


Scáthach Augen verengen sich zu schmalen Schlitzen.


„Es war keine Bitte, mir zu folgen, es war ein Befehl!”


Bei ihren Worten kriecht ein dunkler Schatten zwischen den Bäumen hervor und wächst hinter ihr in den Morgenhimmel.


„Sächsische Söldner sind auf dem Weg hierher, um deiner habhaft zu werden. Mit deiner Weigerung zu fliehen, machst du die Lage für Calprainn und deine Mitbrüder nur noch schlimmer!”


Feirgil hält ihrem Blick stand. Dieses Mal wird er sich nicht von ihr einschüchtern lassen. „Umso wichtiger ist es, dass ich ihnen beistehe und nicht wie ein Kind davonlaufe!”


Scáthach schüttelt den Kopf und wendet sich dem Abt zu. „Ich verstehe nicht, was du ihm all die Jahre beigebracht hast. Alles, was ich sehe, ist ein dickköpfiges und stures Kind. Er gleicht dir, als du damals die Dracheninsel verlassen hast! Wenn du willst, dass ich sein Leben rette, befiehlst du ihm, uns zu folgen! Wir haben nicht mehr viel Zeit und ich habe nicht nur die Verantwortung für ihn, sondern auch für seine Schwester!”


Der alte Mann hat Tränen in den Augen, als er sich Feirgil zuwendet. „Mein Sohn, ich bitte dich! Gehe mit der Herrin, solange es noch möglich ist!” Mit gesenktem Kopf ergreift er die Hand des jungen Mannes.


„Aber Vater, ich kann euch nicht allein zurücklassen! Ihr beide müsst mit mir kommen und euch retten!”


Die beiden wenden ihre Gesichter ab, um ihre Tränen zu verbergen. Feirgil wird von seinen Gefühlen übermannt. Mit einem leisen Wimmern beginnt er zu weinen. Schließlich umarmt er die beiden Alten und lässt zu, dass Brighid ihn an der Hand nimmt und aus dem Garten führt.


Scáthach schließt die Augen. Nach kurzem Zögern geht sie auf die Mönche zu. Fest drückt sie Finn und Calprain an sich.


„Lebt wohl, meine Barden! Möge der große Drache über euch wachen!” Die Kapuze tief ins Gesicht gezogen, folgt sie den Geschwistern zu den Ställen.
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